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Ein bekannter amerikanischer Schriftsteller, Washing* 

ton Jrwini^, sagt irgendwo in seinem , Skizzenbuch" von nn- 
serm an historischen Denkmälern so reichen Europa, indem 
er dasselbe der noch jungen GiYilisation semes grossen Hei- 
mathlandes gegenüberstellt: Und jeder modernde Stein ward 
eine Chronik. Wir könnten diesen Ausspruch fast auf jede 
unserer ältem Städte und ihre Umgebungen anwenden. 
Denken wir nur an unsere alten ehrwürdigen Kirchen, Bath- 
und Zunfthäuser , an unsere mm grossentheils beseitigten 
Thore und Thünne, Schanzen und Gräben, an die roman- 
tischen Bitterburgen auf unsem Hügeln und an andere Er- 
innnerungen aus der Zeit des Mittelalters. 

Steigen wir tiefer hinab in die Vergangenheit, so be- 
gegnen wir an vielen Orten in Bau- und Bildwerken, Mün- 
zen und Geräthen, den Spuren rOmisdier oder celtischer 
Niederlassungen, und am Grunde unserer Seen und Torf- 
moore den noch theilweise viel altem üeberbleibseln der 
PfEiMbauten aus der Stein- und Broncezeit, deren Anfänge 
sich bereits im grauesten Alterthum menschlicher Geschichte 
verlieren, wo jede historische Ueberlieferung fehlt. 

Wir kennen aber an der Hand der in den letzten Jahr-, 
zehnden ermittelten Thatsachen die Spuren des Menschen 
und seiner Thätigkeit noch in eine weit entlegenere Ver- 
gangenheit zurückverfolgen, die um viele Jahrhunderte hin- 
ter den ersten Anföngen unserer Geschichte zurückliegt und 
aus der, ausser einigen Knochen, nur noch Steine, roh ge- 
schlagene Steine, als die einzigen Zeugen unseres Daseins 
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auf uns gekommen sind. Stumme und doch so beredte ZeujBfen, 
in welchen die Schlussworte der bekannten Legende vom 
Amen der Sterne &st buchstäblich zur Wahrheit geworden 
sind. „Wenn Menschen schweigen, werden Steine reden!" 

Schon lange fragte man sich, ob nicht wenigstens in 
den unsere Thalebenen ausfallenden Sand- und Geröllab- 
lagerungen der quartftren oder IMluyialperiode, also der jüng- 
sten geologischen Periode, welche dem gegenwärtigen hi- 
storischen Zeitalter voranging, Spuren des Menschen gefan- 
den worden seien oder doch vorkommen könnten. Zwar 
fehlte es niclit an einzelnen Angaben über solclie Vorkomm- 
nisse, sowohl aus den diluvialen GerOllablagerungen selbst, 
als aus gleich alten Lehm- und Kalkabsätzen in verschiede- 
nen Höhlen. Doch wurden diese Angaben, als irrthümlich 
und ungenau, fast von allen Geologen zurückgewiesen, welche 
mit Becht darauf hinwiesen, wie leicht eine Yermengung 
dolcher älterer mit jüngem Besten in solchen Schwemmge- 
bilden stattfinden konnte. Der Machtspruch des berühmten 
französischen Anatomen Cuvier, welcher erklärte, dass der 
Mensch in der diluvialen Periode noch gar nicht existirt 
habe und deshalb in den diluvialen Ablagerungen Beste 
desselben gar nicht vorkommen könnten, hielt die Meisten 
vor weitern Nachforschungen zurück. 

So stand die Frage bis vor etwa zehn Jahren, bis die 
neuen Entdecknngen des Herrn Boucher de Perthes über 
das Vorkommen von rohen Steinwerkzeugen in den diluvia- 
len GerOUablagerungen im Thale der Somme bei Abbeville 
unweit Amiens zusammen mit den Knochen der grossen 
Säugethiere der Diluvialperiode, endlich im Jahr 1858 die 
französische Academie veranlassten, eine Gommission von 
Fachmännern an Ort und Stelle zu senden, denen sich noch 
einige englische Geologen anschlössen. Die Commission 



prüfte genau, denn sie bestand grossentheils aus Zweiflern. 
Die Untersuchungen dauerten lange und wurden mehrmals 
wieder aufgenommen. Die Discussion war, wie die damali- 
gen A\^rliandluiigen der Academie bezeugen, lebhaft. Das 
Endresultat war al)or die vollständige Bestätigung der von 
Herrn Boucher de Perthes gemachten ^tdeckungen. Die 
Existenz des Mensehen in der Diluvialzeit war hiemit er- 
wiesen und Cuvier, dessen Autorität alle Geister im Bann 
gehalten hatte, widerlegt. Yon da an folgten ähnliche Ent- 
deckungen, Schlag auf Schlag, sowohl in den Geröll- und 
Lehmschicliten, als in den gleich alten Höhlenablagerungen 
in den verschiedensten Gegenden Europa's, namentlich in 
Prankreich, Belgien und England, aher auch in Deutsch- 
land, Spanien und Italien. 

Es wäre unmöglicii liier auch nur alle wichtigern Lo- 
yalitäten, wo solche Entdeckungen von dem Vorkommen 
menschlicher Beste mit gleichzeitigen Thieren der Diluvial- 
periode gemacht wurden, aurzuruhien , gcRchweige zu be- 
schreiben. Natürlich kommen hier nur die Stellen in Be- 
tfacht, wo die Gleichzeitigkeit unzweifelhaft dargethai\ wer- 
den konnte und wo keine Yenneugung älterer mit jungem 
Kesten anzunehmen war, ein Eall, der sonst oft genug vor- 
kommen mochte. 

Ehe wir uns jedoch mit einigen der merkwürdigsten 
dieser Art näher befassen , müssen Avir uns zuvor mit den 
Ablagerungen der Diluvialzeit und ihren Thierresten, die 
also der jüngsten vorhistorischen Erdperiode angehören, et- 
was näher bekamit maäbm. 

Die Ablagerungen der Diluvialperiode. 

Betrachten wir die weite Ebene des Bheinthales zwi- 
schen Schwarz wald und Vogesen, so sehen wir, dass diese 
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ans sehr mächtigen und weit ausgedehnten Sand- und Ge- 
röUablagerungen besteht, die offenbar durch einen grossen 
Strom oder eine alle Niedenmgen überschwemmende Eluth 
ans weiter Feme herbeigefohrt, unterwegs abgerollt und 
hier im flachen Lande al)gesetzt worden sind. Dieselben 
Geröll- und Sandlager finden sich, gewöhnlich noch von Löss 
und Lehm bedeckt, auch noch auf den Hügeln, welche am 
Fuss der Gebirge zu beiden Seiten des Bheinthales bmzidiai 
und zwar bis zu einer Höhe, welche die Kheinebene um 
300 bis 600 Fuss überragt, also eine noch wdt grössere 
Fluth voraussetzt. *) Die meisten Bollsteine der Bhemebene 
gehören Gebirgsarten an, die nur zum kleinsten Theil im 
Jura oder im Schwarzwald und in den Yogesen zu Hause sind, 
sondern Torwiegend aus den Alpen stammen, wo sie mächtige, 
zum Theil von ewigem Schnee und Eis bedeckte Gebirgs- 
züge bilden. 

Aehnliche Geröll- und Lehmablagemngen finden sich 
nicht blos im Bheinthal, sondern auch über das flache 

Hügelland zwischen Jura und Alpen, und über fast alle 
Thäl^ und Tiefländer Europa's und der andern . Welttheile 
ausgebrütet. Sie werden mit dem Namen diluviale Ab- 
lagerungen oder auch schlechtweg mit dem Namen Dilu- 
vium bezeichnet, weil man früher allgemein ihre Entstehung 
der in der Bibel erzählten Sündfluth (lateinisch Diluvium) 
zuschrieb, jedenfalls einer allgemeinen grossen üeberschwem- 
mung, von der sich uralte Sagen bei so vielen Völkern er- 
halten haben. Das Diluvium ist also der in Folge der fort- 
schreitenden Verwitterung abgebröckelte und durch die 



*) Wir dUrÜBii jedoch hieliei nicht ausser Acht iMsen, dass das 
Bheinthal damals lange nicht so tief ausgewaschen war, die Fhitb 
also sich tther einen weit höhem Tbalhoden ergoss. 
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Fluthen in den Niederungen ausgebreitete Schutt de» 
Hochgebirges, 

Als jüngste geologische Bildungen rohen diese Geröll« 
und Lehmlager der Diluvialperiode überall auf den obersten 
Schichten der nächst jüngsten, also^ der Tertiärperiode, wenn 
diese überhaupt an einem bestimmten Orte zum Absatz ge- 
kommen waren oder noch vorhanden dnd. Im Bheinthal 
lagern sie grossenthcils auf den mitteltertiären, an andern 
Orten auf den Kreide- oder Jurstechichten oder noch ältent 
geol(^chen Formationen, deren Alter nicht mehr nach 
Jahrtausenden, sondern nach Millionen von Jahren abge« 
schätzt werden muss. 

Die meisten grössern Städte Europa*s ruhen auf den 
Sand- und GeröUsehichten des Diluviums, die allenthalbea 
in Sand<^Tuben, Kellern und Brunnen angeschürft werden. 
Wir können keinen Schritt auf den Strassen innerhalb und 
ausserhalb unserer Städte machen, ohne auf diese ßollsteine 
zu Stessen und wenn unsere sterblichen Ueberreste der Erde 
zurückgegeben und wir von allen unsern Freunden und Ver- 
wandten verlassen sind, bleiben sie noch unsere einzigeii 
und nächsten Gefährten, bis die letzte Spur unseres irdi- 
schen Daseins erloschen ist. — Durch diese lockeren Geröll- 
und Sandschichten sickert das Fluss-, Schnee- und Eegen- 
Wasser hindurch bis auf die undurchdringliche, gewöhnlich 
der Tertiärformation angehörige Lettschicht, wo es sich als 
Grundwasser sammelt und in unsern Pumpbrunnen zum Haus- 
gebrauch wieder an die Oberfläche befördei-t wird. Nach, 
der Ansicht mancher Forscher ist die Verunreinigung der 
Geröllablagenmgen und des Grundwassers durch die Abfälle 
der menschlichen Wohnungen eine der Hauptursachen der 
Verbreitung der Cholera, des Typhus und anderer anstecken-' 
den Krankheiten. 
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* An mineralo^'schen oäer indnstriell verwerthbaren 
Schätzeu bilden die Geröll-, Sand- und Lehmlagen des Di- 
luviums nicht Tiel Erhebliches, wenn wir von dem Bau- 
und Strassenmaterial absehen. Der Eieselsand wird allent- 
lialben bei der Bereitung des i\Iörtels verwendet und aus 
dem Lehm werden jedes Jahr viele Millionen Ziegel und 
Backsteine gebrannt. Auch darf wohl daran erinnert wer- 
den, dass in andern Ländern, namentlich im Ural, in Au- 
stralien, Caliloniien und Brasilien die diluvialen Gerolllagor 
reich an Gold, Platm und Edelsteinen smd, und dass gleich- 
&lls viel Zinnerz aus denselben in mehreren Gegenden 
j^ewonnen wird. Es sind das die sogenannten Seifen- 
werke. 

Schon längst haben sich die Geologen mit der Frage 

beschäftigt, welche Ursachen jene gewaltigen Finthen her- 
. beigeiührt haben, deren Wirkungen in den Geröllebenen und 
l^errassen unserer Flussthäler und in den noch viel höher 
gelegenen Eies- und Lehmablagerungen unserer Hügel und 
Pluicuux so augenscheinlich vor uns liegen. Dass es strö- 
mende Gewässer waren, ähnlich unseren heutigen Flüssen, 
nur in viel gewaltigerem Massstab, darüber kann kein 
Zweifel sein. Der gänzliche Mangel an Meeresmuscheln, 
4las häufige Yorkomnien von Landthierresten verbietet die 
Annahme, als ob das Meer in dieser jüngsten Erdperiode 
unsere Gegenden überfluthet habe. Es ist hier nicht der 
Ort, auf alle Theorien näher einzugehen , welche zur Er- 
klärung dieser ausserordentlichen Erscheinungen bisher auf- 
gestellt worden sind. Die meisten Geologen unserer Tage 
neigen sich zu der Ansicht, dass diese gewaltigen Finthen 
grösstentheils herbeigeführt worden sind durch das Ab- 
schmelzen der Schneemassen und Gletscher, welche allen 
Anzeichen nach in jener Periode sowohl von den Alpen 
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und Pyrenäen aus, als auch vom Norden lier sich über 
«inen grossen Theil: von Europa ausdehnten. Selbst kleinere 
Oebirge, wie die Yogesen und der Schwarzwald, scheinen 
damals ihre Gletscher gelial)t zu haben. 

Hiefür sprechen die über Bei-fr und Thal und üljcr die 
Jibenen in Europa und Nordamerika weit verbreiteten Find- 
lingsblOcke und Schuttwälle, die ganz ähnlich denjenigen 
sind, die heutzutage noch bei dem Kückzuge unserer Glet- 
^her zurückbleiben. Ebenso wurden vom Norden her durch 

« 

«^hwimmende, yon deii Gletschern abgelöste Eisblöcke Fels- 

stiicke weit nacli Süden durch das Meer verbreitet, ^vie das 
im kleinem Massstabe noch heute geschieht. So ist nament- 
lich die grosse norddeatsche Tiefebene mit Geröllen und 
Blöcken Yon Felsresten bedeckt, die unzweifelhaft aus Scan- 
dinavien und Finnland stammen. Unsere Geröll- und Lehm- 
ablagerungen wären also nichts anders als der durch die 
damaligen Finthen in die Ebene Terbreitete Gletscherschutt. 

Diese neue, von Venetz be^^ründete, und erst seit An- 
fang der Vierziger Jahre durch Charpentier, Agassiz, Forbes 
und Andere weiter ausgebildete Lehre Ton der ehemaligen 
grossen Terbreitnng der Gletscher, also Yon einer in die 
Diluvialperiode fallenden Eiszeit, fand anfänglich bei den 
meisten Geologen hartnäckigen Widerstand. Heutzutage ist 
«ie allgemein angenommen und jedes Jahr werden eine 
Menge neuer Thatsachen ermittelt, die zu ihrer Bestäti- 
gung dienen. 

Die grosse Ausdehnung der Gletscher in der Eiszeit, 
wie sie vorläufig wenigstens für Europa und Nordamerika 
nachgewiesen werden konnte, setzt natürlich ein kälteres 
und namentlich auch ein feuchteres schnee- und regenrei- 
ches Klima dieser Erdtheile voraus, eine Annahme, die 
auch durch den Charakter der damaligen über unsere 
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Gegenden verbreiteten Thier- und Pflanzenwelt allenthalben 
bestätigt wird.*) 

Nicht allein das Abschmelzen der über einen grossen 
Theil der nördlichen Hemisphäre ausgebreiteten Eismassen^ 
auch die reichliclien, einem mehr feuchten als excessiv kal- 
ten Klima entsprechenden atmosphärischen Niederschläge 
mochten mit zur Yermehrang der grossen Finthen der Di- 
liivialporiodc beitragen, die wir uns nicht als schnell vor- 
übergehende Ereignisse, ähnlich unsem heutigen Ueber-. 
schwemmungen, sondern als einen durch Jahrhunderte oder 
Jahrtausende fortgesetzten Wasserreichthum, freilich mit 
wiederholten Schwankungen, denken müssen. Hebungen und 
Senkungen des Bodens, Auistaunng der Gewässer in den 
Thälem durch Gletscher und Bergstürze und plötzlich» 
Entleerung der so entstandenen Gebirgsseen, auch Erder- 
schütterungen in der Nähe unserer Seen, mochten gleich* 
falls noch bei dem Bückzug der grossen Gewässer kleinere 
Ueberschwemmungen herbeigeführt und vielleicht zur Aus- 
waschung unserer tieferen Flussterrassen Anlass gegeben haben. 

Forschen wir weiter nach den Ursachen der Eiszeit, 
nach den muthmasslichen Factoren, welche eine Erniedri- 
gung der Temperatur in den wärmern und gemässigten 
Ländern der nördlichen Hemisphäre in der Diluvialperiode 
herbeigeführt haben, so drängt sich uns die durch viele 
Beobachtungen unterstützte Yermuthung in den Vorder- 



•) Ueber die Fauna und namentlich über die Flora unserer 
Gegenden in der Diluvialpcriode hat Prof. Oswald Heer in seiner 
„Urwelt der Schweiz" eine sehr anziehende und lehrreiche Schilde- 
rung gegeben. Nähere Untersuchungen über die Pflanzen der Eis- 
und Diluvialperiode verdanken wir auch dem Grafen Gaston de Sa- 
porta, der gleichfalls geneigt ist, mehr auf ein sehr feuchtes als kalte» 
Klima der damaligen Zeit zu schliessen. 
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grund, dass damals eine wesentlich andere Yertheilung von 
Land und Meer und in Folge dieser eine andere Richtung 
und Beschaöenheit der Luft- und Meeresströmungen statt- 
gefunden haben muss, Einflüsse, welche, wie die Erfahrung 
lehrt, das Klima einzelner Länder erheblich modificiren. 
Wir ddrfen hier nur an das milde Klima der vom warmen 
Golfstrom bespülten nordeuropäischen Länder und Inseln 
denken. 

Man ging in neuester Zeit noch weiter und suchte, 

wie das schon früher Adhemar gethan, die Ermedri,f^imjT der 
Temperatur iu der Eiszeit durch astronomische Verhältnisse 
zu erklären, namentlich aus der innert einer 21,000jährigen 
Periode sich langsam ändernden schiefen Stellung der Erd- 
axe zur Ebene der Erdbahn und aus der innert eines noch 
grösseren Zeitraumes wechselnden Excentricität der Erdbahn 
selbst, wodurch bald auf der nördlichen, bald wieder auf 
der südlichen Hemisphäre die Winter während einer Reihe 
von Jahren länger und kälter, die Sommer kürzer werden, 
und woraus eine stärkere Anhäufung von Schnee und Eis 
bald um den Nordpol, bald um den Südpol erfolgen soll. 
Auch die wechselnde Vertheilung von Land und Meer wurde 
aus der Anziehung der bald an dem einen, bald an dem 
andern Pol stärker angehäuften Eismassen erklärt. Im Jahr 
1248 nach Christus nahm die Erdaxe die für unsere Hemi- 
sphäre günstigste Stellung innert dieser 21,000jährigenPeriode 
ein. Wir würden also obiger Ansicht zufolge einer neuen 
Eiszeit entgegengehen, während die antarktischen Länder 
im Gegentheil die schlimmste Zeit bereits hinter sich haben. 
Wenn wir auch diese kosmischen Einflüsse nicht in Abrede 
stellen können, so sind wir doch über den Grad ihrer Ein- 
wirkung noch völlig im Unklaren und die ]\Iehrzahl der 
neuern Astronomen, welche seit Herschel diesen Gegenstand 
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behandelt haben, ist nicht geneigt, diesen Einflüssen ein» 
erhebliche Wirkung auf die Aendenmg des Klimas ziiza<- 
schreiben. 

Dass Senkungen und Hebungen des Bodens noch in 
der Diluvialperiode stattfanden, ja noch bis in die Gegen- 
wart fortsetzen, dafor haben wir zahlreiche Beweise in Hän- 
den, so z. B. von Hebungen an den alten hoch über dem 
jetzigen ]\Ieer erhabenen Uferterrassen in Schottland, Schwe- 
den und Norwegen, auf Sicilien, Sardinien und an andern 
Kfisten. Nach den oben gegebenen Andeutungen kann frei- 
lich auch der Kückzug des Meeres das Emportauchen von 
Festland Teranlassen, auch Wo keine Hebung stattgefunden 
hatte, nnd ebenso wäre der Einbruch des Meeres über Tief- 
länder nicht immer einer Senkung des Festlandes zuzu- 
schreiben. 

Es lässt sich aus den noch yorhandenen Ablagerungen 

und ihren organischen Einschlüssen mit Sicherheit nach- 
weisen, dass die Tiefländer von Europa, namentlich Holhmd 
und die norddeutsche Ebene, sowie ein Theil von Bussland^ 
Grossbritannien , Dänemark, Schweden und Norwegen zu 
einer gewissen Zeit der Diluvialperiode unter dem Spiegel 
der Nord- und Ostsee standen. Von Norden her yerbreitete 
sich das Eismeer durch Russland und Sibirien nach dem 
Süden und hing vielleicht mit dem schwarzen und caspi- 
schen Meer zusammen. Die grosse Wüste Sahara stand 
damals, wie aus den Untersuchungen der Herren Desor und 
Escher herrorgeht, unter Wasser und konnte noch nicht wie 
gegenwärtig die vom Sonnenbrand erhitzten Luftschichten 
als Föhn und Sirocco über das Mittelmeer nachEuropa senden.'*') 

*) Diese sonst so einleuchtende IIypotlie?o , \vel( lic die friilicre 
grosse Ansdelinung der alpinen Gletscher erklären sollte, ist in den 
leUten Jahren von Dove und andern erfolgreich angefochten worden. 
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Ebenso standen in Nordamerika die ausgedehnten Tiefebenen 
noch unter dem Spiegel des Meeres, wie wir ans den darin 

begrabenen Meeresmusclieln ersehen, die jetzt noch lebenden 
Arten angehören. 

In einem frühem Zeitabschnitt der Diluvialperiode, ehe 
die erwfthnte grosse Senkung eintrat, welche die europäi-- 
sehen Tiefländer unter den Spiegel der Nord- und Ostsee 
tauchte, ragten diese Länder hoch über dem Meer empor, 
wenigstens so hodi, dass nicht nur der Ganal Ton Galais,, 
sondern noch ein grosser Theil der Nord- und Ostsee trocken 
lagen. !Noch gegenwärtig haben diese Meerestheilo eine Tiefo 
von weniger als 200, selten mehr als 250 Fuss, so dass, geolo^ 
gisch gesprochen, eine sehr geringe Erhebung genügen würde,, 
diesen seichten Meeresboden wieder an's Trockne zu bringen. 

Damals hing also Irland mit Grossbritannien und dieses 
durch Frankreidi mit dem Continent zusammen. Ebenso 
war in jener Zeit Afrika durch mehrere Brücken, wie z. B. 
über Gibraltar, sowie über Malta und Sicilien mit Europa, 
verbunden, wie aus der Verbreitung afrikanischer Säuge- 
thiere, besonders mehrerer Elephantenarten, über diese In* 
sein und das südliche Europa hervorgeht. Das Mittelmeer 
war in mehrere Binnenseen getheilt. Wahrscheinlich be- 
wohnte damals schon in jenem entlegenen Zeitalter der Di- 
kl vialperiodc der Mensch uiisern Welttlieil und konnte 
trockenen Pusses nach Afrika wandern oder von dort her- 
überkommen. Er war also Zeuge von einer wesentlich an- 
dern Vertheilung von Land und Meer in und um Europa, 
Zeuge von der langsamen Hebung und Senkung ganzer Lau- 



Es wurde gezeigt, dass die von der Salinra aufsteigenden warmen 
Luftstrüme das westliche Europa niclit mehr treffen, sondern erst da» 
»ttdliche Russland erreichen livürden. 
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der und grosser Inseln, die gewiss viele Jahrtausende in 
Ansprach nahmen und einen Beweis mehr für das hohe 

Alter unseres Gesclilechtes liefern. 

Wir werden nicht umhin können, diesen zwar sehi* lang- 
samen, jedoch am Ende sehr ei:heblieh gewordenen Verän- 
derungen der Erdoberfläche dnen grossen Antheil an dem 
Wechsel des Klimas beizumessen, der nicht nur einzelne 
Länder, sondern ganze Continente innert dieser langen 
Periode betroffen hat. Wir werden in ungezwungener Weise 
diese Schlüsse auch 7,ur Erklärung der Eiszeit anwenden, die 
uns hier vorzugsweise beschäftigt, und könnten sogar, auch 
wenn wir den oben erwähnten astronomischen Wirkungen 
keinen grossem Einfluss zuschreiben, a priori die Yermuthung 
von einer zweiten, oder überhaupt von mchrern Eisperioden 
aufstellen, wofür die Geologen in entsprechenden Ablagerun- 
gen mehr als Einen Beweis gefunden zu haben glauben. 

Im Grossen und Ganzen war ohne Zweifel das Eelief 
des Bodens unserer europäischen Länder schon in der Di- 
luvialzeit dasselbe wie gegenwärtig. Alle grossem Gebirgs- 
7:üge waren schon vorhanden, Jura, Yogesen, Schwarzwald, 
Pyrenäen und Alpen, die deutschen Gebirge u. s. w., nur 
waren sie theilweise noch höher als heute, weil in Folge der 
Yerwittemng ein Gipfel nach dem andem einstürzt oder sich 
abtiaclit. Was oben we^f^efülirt wurde, füllt nun als Sand- 
und Gerölilager die Thalbödeu und Ebenen der Tiefländer aus. 

L Bas Zeitalter des Mammuthes. 

Wenden wir uns, ehe wir zur Betrachtung des Men- 
schen übergehen, den in unserm diluvialen Schutt und Lehm 
mit ihm begrabenen Thieren zu, welche als seine frühem 

Gefährten in unserm Bikle nirht felilen dürfen. 

Der Lehm oder Löss — ein kalk- und saudieicher uu- 
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geschichteter hellgelber Lehm — der unsere Hügel deckt, 

wimmelt von kleinen Schneckenhäuschen , lauter Land- 
schnecken, von denen die meisten Arten gegenwärtig nicht 
mehr in der Umgegend, aber im Hochgebirg leben. Er 
heisst deshalb an manchen Orten Schneckenhftuselboden. 

In den Eies- oder Geröllablagerungen des Diluviums, 
welche unsere Thalböden fällen, sind Beste Ton Thieren und 
Pflanzen selten erhalten, weil in diesen lockern von Luft 
und Wasser beständig durchzogenen Schuttmassen organische 
Eeste schnell verwesen. Dennoch sind in diesem diluvialen 
Sehuttland an zahlreichen Orten in Deutschland, Frankreich, 
Belgien, England, Italien, in der Schweiz u. s. w. Knochen 
und Zähne von Säugethieren gefunden worden, welche grossen- 
theils langst erloschenen Arten angehören und deren nächste 
Gattungsyerwandte gegenwärtig theils im heissen Asien und 
Afrika, theils im kalten Norden von Europa uud Amerika oder 
im Hochgebirg der Alpen und Pyrenäen leben. Gebeine der- 
selben erloschenen Arten, die also derselben Periode ange- 
hören, sind auch in yielen Höhlen, und mehrere Arten vor- 
zugsweise in diesen gefunden worden. Unter den bekanntern 
Höhlen will ich hier nur an die im schwäbischen und fränki- 
schen Jura, so an die Gailenreuther Höhle erinnern, aus 
welcher sich Eeste diluvialer Säugethiere fast in allen grös- 
sern Sammlungen vorfinden. 

Zu den im Schuttland des Diluviums begrabenen Säuge- 
thiefarten gehört in erster Linie der Mammnthelephant (Ele- 
phas primigenius), dessen riesige Back- imd Stosszähne so 
häutig bei'm Graben von Fundamenten in unsem Städten oder 
auch in unsem Elussbetten zum Vorschein kommen. *) Es 

*) Dm MuMnm In Biael beiitst eineaiuelinliche Zahl von in der 
Stadt und deren Umgelrangen ftnJ|g9fiindenen Back- und StoauUinen 
des Mammnthe. 

Bd.! DielltogtMiSpulnidMifeiiieheBiaEiilop«. -9 
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ist dies demelbe Mammuth, Yon dem schon m wiederhol- 
ten Malen, nnd neulich wieder vor einigen Jahren, game 

Cadaver mit Fleisch, Haut und Haar, und zwar mit lan- 
gem rothbraunem Wollhaar und noch längerer M&hne im 
Eis nnd gefiromen Boden Sibiriens geftinden wurden. Der 
jüngst aufgefundene Mammuthcadaver war leider bei An- 
kunft des dahingesandten Naturforschers, Magister Schmidt, 
schon grösstentheils von Baubthieren Terzehrt. 

Middendorf schätzt die Zahl der an den sibirischen 
Flüssen aus dem Scliuttland in den beiden letzten Jahr- 
hunderten ausgewaschenen und von Kaubthieren verzehrten 
Mammuthleichen auf yiele Tansende. Ihre wohlerhaltenen, 
8 bis 10 Fuss langen, starkgebogenen Stosszähne finden 
sich in Sibirien zu kleinen Hügeln angehäuft und bilden 
als £lfenbein noch gegenwärtig einen wichtigen Handels* 
artikel. Der Mammnthelephant wurde, nach den genauen 
Untersuchungen von Brandt, noch etwas grösser als der 
gegenwärtig lebende ostindische Elephant, dessen Stosszähne 
überdies nicht so stark gekrümmt sind. 

Gleich neben dem Mammuth müssen wir das Rhinoce- 
ros mit zwei H()rnern auf der Xase und knöcherner Nasen- 
scheidewand (Rhin, tichorhinns) aufführen, dessen Zähne nnd 
Blochen häufig zum Vorschein kommen nnd von dem gleich- 
falls vor etwa 15 Jahren ein fast vollständiger Cadaver, 
mit Fleisch, Haut und Wollhaar, im sibirischen Eise am 
Wilniflusse gefunden wurde. 

Nicht minder häufig als Mammuth nnd Rhinoeeros, 
finden sich sowohl in den diluvialen Schuttmassen, als auch 
in den gleich alten Höhlenablagerungen, die Reste des Höh- 
lenbären (ürsns spelffius), der an Grösse den Eisbären er^ 
reichte. Femer ist hervor/ulieben der auch in den alten 
irischen Torfmooren in ganzen Skeletten vorkommende Rie- 



Digitized by Google 



— 19 — 



senhirsch (Cenrns megaceros oder Megaceros hibernlcus), 

dessen riesige 10 bis 12 Fuss spannende Geweihe wohl am 
Ende als fatales Hinderniss den Untergang der Art herbei- 
geführt haben müssen, und den Urstier (Bos primigenias), 
welcher als der Stammvater unseres Bindviehes angesehen wird 
nnd noch zu Caesars Zeit im wilden Zustand die deutschen 
Wälder bewohnte. Seltener ist das Elusspferd, das mehr 
im südlichen Frankreich und Italien gefunden wird und einer 
Art angehört, die der gegenwärtig im tropischen Afrika 
lebenden sehr nahe steht. 

Gleichfalls nicht gar häufig finden sich Beste des Höh- 
lentigers oder H^^hlenldwen (Felis speleea)*) und der Höh- 
lenhyäne (Hyaena spelaea). Doch wurden auch von diesen 
Arten in neuester Zeit wieder sehr stattliche Ueberreste an 
verschiedenen Orten gefunden. 

Bemerkenswerth ist endlich das Mitvorkommen von 
Arten, die, wie der Lemming, das Rennthier und der Mo- 
schusochse, sich gegenwärtig nach dem hohen Norden zu- 
rückgezogen haben, und wieder von solchen, wie die 
Gemse, der Steinbock und das Murmelthier, welche nur im 
entlegensten alpinen Hochgebirg angetroffen werden, wäh- 
rend all6 diese nordischen und alpinen Säugethiere in der 
damaligen Periode unsere Ebenen und Hügelländer bewohnten. 

In Nordamerika finden ^vir eine ähnliche diluviale 
Säugethierfauna, jedoch statt des Mammuthes oder neben 
dem Mammuth den gleich&Us riesigen Mastodonelephanten 
(Mastodon giganteus), von .dem im Jahre 1845 in der Graf- 
schaft Warren westlich New-York sechs fast vollständige 
Skelette ausgegraben wurden. Es ist dies das sogenannte 



*) Felis spelna steht, paeh den neuesten Unteisneliungen, dem 
Tiger naher ala dem Löwen. 
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Ohiothier oder der Böifelvater der Indianer. Dieselbe Gat- 
. tung fehlt im europäisciieu Diluvium, findet sich aber in 
mehrem kleinem Arten in den Tertiärschichten. 

Das waren also, nach dem gegenwärtigen Znstand unserer 
Kenntnisse, die hervorragendsten Gefährten des Menschen- 
geschlechtes in seinen frühesten Anfängen, wenigstens in 
Europa, wahrlich mächtige Gegner und Mitbewerber, in 
deren Bekämpfung er smne Leibes- und Geisteskräfte üben 
konnte. Vorwiegend sind es jene grossen, für uns jetzt fremd- 
^igen Säugethiere, deren Beste nach den neuen, in den 
letzten Jahren gemachten Entdeckungen, gleichzeitig mit 
den Gebeinen und Geriithen des ältesten Mensclien in den 
diluvialen Schuttmasseu und im Höhlenschlamm begraben, 
angetroffen werden. 

Wie sehr sich diese Entdeckungen in den letzten Jah- 
ren häuften, mag man daraus entnelimen, dass bereits seit 
fünf Jahren, unter der Bedaction des Herrn Gabriel de 
Mortület, in Paris eine Zeitschrift erscheint, unter dem 
Titel: „Materiaux pour servir h Thistoire de Thomme", 
welche nur diesen Entdeckungen gewidmet ist. *) Dieses 
neue Gebiet der Geologie, das namentlich in das Gebiet der 



^ MU dem fünften Jahrgang (ISGO) Ist die Zdtseliriß in die Hftnde 
4er Herren Tmtat und Cartailhac übergegangen , die sieh um diese 
Fonchnngen sehr Terdieot gemacht haben. Eines der ansiehendsten 
populären BUcher Uber unsem Gegenstand ist das von Herrn H. Le 
Hon: rHönune fossile^ ses moenrs, ses oeuvres d*art. Paris et Bm- 
zeUes 1807. Mit vielen lUostrationen. Seitdem ist bereits eine sweüe 

■ 

Auflage erschieoen. Ein grösseres Werk verdanken wir dem Eng- 
Hader Sir John Lubbock unter dem lltel: „Prebistorie Times Das 
bertkhmte Buch von Sir Charles LyeU: „The antiquity of man** wird 
noch spiter erwähnt werden. YieUeicht am meisten hat Karl Vogt 
durch seine Sdirlften und OffButUohen Vorlesungen cur Verbreitung 
der neuen Lehre beigetragen. 
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Archäologie und der Geschichte spielt, ist bereits {&rmlicb 
znr Mode geworden und in zahlreichen deutschen und fran- 
zösischen Städten, so auch in Paris, sind populäre Vorlesun- 
gen darüber gehalten worden. Seit einigen Jahren werden 
jSlirlich internationale Congresse (Neuch&tel, Paris, Norwieh, 
Kopenhagen) gehalten, in welchen diese nnd andere damit 
in Verbindung stehende anthropologische und ethnographische 
Fragen besprochen werden. Ebenso haben sich bereits 
mehrere Gesellschaften, constituirt, die sich ausschliesslich 
mit diesen Fragen beschäftigen, und sind besondere Zeit- 
schriften gegründet worden, u. das Archiv für Anthro- 
• pologie etc. 

Kehren wir nun, ehe wir die merkwürdigsten Locali- 
täten aufführen, noch einen Augenblick zu den Entdeckun- 
gen des Herrn Boucher de Perthes im diluvialen Schutt 
des Sommethales zurück. Es ist bekannt, dass diese Ent- 
deckungen schon im Jahre 1841 begonnen hatten und im 
Jahre 1847 von Herrn Boucher *) in einem grösseren aber 
wenig beachteten Werk näher beschrieben wurden, aber erst 
im Jahre 1858, als zufllllig auch eine menschliche 'Kmor 
lade mit den Steinwerkzeugen und den diluvialen Thieren 
gefunden wurde, die Aufmerksamkeit der Pariser Academie 
anregten. Von da an datirt dn neuer Impuls in der Ge- 
schichte der geologischen Wissenschaft, der sicherlich noch 
zu weitern überraschenden Entdeckungen führen wird. Zwar 
wird das hohe Alter der fraglichen Kinnlade, also ihre 
Qleichzeitigkeit mit den daneben gefundenen alten Säuge- 
thierresten, immer noch von Einigen bezweifelt, welche ab-, 
sichtliche oder unabsichtliche Täuschung annehmen, allein 
die mitgefbndenen freilich nur roh, aber unzweifelhaft Ton 



Vor swel Jahren in hohem Alter gestorben. 



Digitized by Google 



— 22 — 



menschlicher Hand geschlagenen Feuerstemmesser (Silex 
taill^X ^^'^ ^^T^ Tausend geht, beweisen doch, so 

roh sie aucli sein mö^en, hinlänglich die Coexistenz des 
Menschen. Zudem wird ja diese Entdeckung durch so Yiele 
Ähnliche, die seitdem an den verschiedensten Orten gemacht 
worden sind, hinreichend bestätigt. ♦) 

Es liegt auf der Hand, dass es ininierhin eines selte- 
nen, ganz besonders günstigen Zufalles bedurfte, wenn aus 
80 alter Zeit in dem leckem durch Fluthen herbeige- 
schwemmten Schutt menschliche Keste erhalten blieben und 
wieder zum Vorschein kamen. 

Ans dem Diluvium des Bheinthales können wir einige * 
merkwürdige Fundstellen aus älterer und neuerer Zeit ci- 
tiren. So wurde schon im Jahre 1825 von dem verdienten 
noch gegenwärtig in Wien lebenden Geologen, Ami Bouä, 
ein menschliches Skelett aus dem Lehm oder LOss der 
Gegend von Lahr im Breisgau ausgegraben, und vor etwa 
zwei Jahren auf der liukeu Seite des Bheinthales, im Löss 
von Eguisheim bei Colmar, ein menschlicher Schftdel mit 
den Knochen *des Mammuthelephanten und anderer diluvialer 
Thiere aufgefunden, den Herr Dr. Faudel in Colmar näher 
beschrieben hat und über dessen Gleichzeitigkeit mit jenen 
Thieren nach dem ganzen Vorkommen und nach den Analysen 
des Herrn Scheurer-Kestner in Thann kein Zweifel obwal- 
ten kann. 

Unter den Localitftten, welche in den letzten Jahren 
durch das Vorkommen men<9chlicher Beste, Knochen und 

.Werkzeuge, zusammen mit den Kesten diluvialer Thiere, 
namentlich des Manmiuthelephanten, des Ehinoceros mit 



*) Auch in dem Rayoa der Stadt Paris wurden Spuren und 
Bette des dUuvielen Menschen an mehreren Orten aofgefnnden. 
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kndchmer Nasenscheidewand und des Höhlenbäreo, Aufsehen 
erregt haben, will ich nur einige wenige und zwar Höhlen 

anführen: So die Höhlen von Lombrive und Lerm im Arriege- 
Departement, die Engihoul- und Engishöhle bei Lütüch,. 
Aerm reidialtige Beste schon vor 35 Jahren Ton Dr. Schmer- 
ling in einem ausgezeichneten, leider zu wenig beachteten 
Werk näher beschrieben worden sind. Perner ist hier die 
2feanderthalhöhle zu nennen, in welcher im Jahre 1856 ein 
ganzes menschliches Skelett von kräftigem Bau und guten 
Proportionen, aber mit einem Schädel von einer tiefstehen* 
den, fast afifenähulichen Bildung, mit stark vorstehenden 
Stimwälsten, ausgegraben wurde. Dr. fuhlrott hat diesen 
merkwürdigen Fund, der berdts so Tie! Anlass zu Discus- 
sionen gegeben hat und der auf eine tiefstehende, gewissen 
australischen Stammen ähnliche, Bace deutet, schon vor 
mehrem Jahren in einer besondem Brochüre näher be- 
schriehen. Das hohe Alter dieses Skelettes wurde erst durch 
die neuesten Grabungen bestätigt. Der gleichfalls viel be- 
sprochene Schädel aus der Engishöhle zeigt viel günstigere 
Terhältnisse als der Neanderthalschädel. 

Vor Allem aber ist zu erwähnen der so berühmt ge- 
wordene uralte Begräbnissplatz von Aurignac im Departe- 
ment der Haute-Garonne im südlidien Frankreich, der zwar 
schon im Jahre 1852 durch Zufall entdeckt, aber erst 1861 
Miurch Herrn Lartet wissenschaftlich untersucht wurde. Es 
fanden sieh hier in. einer Höhle, deren Eingang durch eine 
Steinplatte Terschlossen und überdiess durch herabge&llenen 
Felsschutt verschüttet war, nicht w^eniger als siebenzehn, 
leider abhanden gekommene Skelette, vermengt mit den 
Knochen des Höhlenbären, des Höhlenlöwen, des Mammuthes, 
des Khinoceros, des Kiesenhirsclies und anderer ausgestorbe- 
ner Säugethiere der Düuvialperiode, desgleichen mit rohen 
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SteinwaffeD, von geschlagenen Eeuersteinen, nnd Geräthen 
aus Knochen, Hirschhorn nnd Elfenbein, welche den Todten 

wahrscheinlich als Gabe in's Jenseits mitgegeben wurden. 
Der berühmte englische Geologe, Sir Charles Lyell, der vor 
einigen Jahren ein Epoche machendes Werk über das Alter 
des Menschengeschlechtes verdifentlicht hat, citirt hei diesem 
Anlass die bekannten Verse Schillers aus der nadowessischen 
Todtenklage: 

Bringet her die letzten Gaben 

Stimmt die Todtenklag\ 

Alles sei mit ihm begraben, 

Was ihn freuen mag. 

Legt ihm nnter*8 Haupt die Beile, 

Die er tapfer schwang, 

Auch des Bären fette Keule, 

Denn der W^ ist lang. 
Schenkelknochen des Höhlenbären wurden in der That bei 
den Gerippen in der Begräbnisshöhle mit angetroffen. 

Von Tdpfergeschirr zeigte sich keine Spur, wohl aber 
fknden sich Yor der Höhle unter dem Schutt nebst Kno- 
chen auch Kohlen und Asche, als ob hier das Begräbniss- 
mahl wäre abgehalten worden. Unter den Säugethieren 
fimden sich auch Knochen des Auerochsen, des Bennthieres^ 
des Hirsches und anderer noch lebender Arten. 

Aus den tiefern, also altern Schuttlagem des Dilu- 
viums sind bisher erst an wenigen Orten mensclüiche Beste 
oder Gerftthe gefunden worden, noch weniger in den unter 
dem Diluvium gelagerten Tertiärschichten, welche der zweit- 
jüngsten, vorlüstorischen, geologischen Periode angehören« 
Bereits aber werden* aus der neuesten Zeit solche Entdeckun- 
gen von menschlichen Spuren aus den obersten sogenannten 
pliocenen Tertiärschichten gemeldet, so aus der Gegend 
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Yon St. Prest bei C]iari>res, hier mit den Besten einer äl- 
tem nntergegangenen Elepbantenart, E. meridionalis, die- 

sich nicht mehr in unserm Diluvium vorfindet. Freilich 
sind auch hier vorerst rohe Steinwerkzeuge und Einschnitte, 
die mit denselben an Knochen gemacht worden waren, die» 
einzigen Zeugen menschlichen Daseins.*) 

Es ist klar, dass durch diese Erfände der neuesten Zeit- 
das Alter des Menschengeschlechtes in eine entfernte Ver- 
gangenheit hinanfgerückt wird, die wir nicht mehr nach. 
Jahrhunderten zählen dürfen, sondern nach Jahrtausenden 
schätzen müssen. Doch möchte es schwer sein irgend eine 
Zahl auch nur ann&hemd anzugeben, obgleich wir allen 
Grund haben zu glauben, dass wir mit fßnfzig Jahrtausen- 
den nicht zu hoch greifen würden. Das hohe Alter der 
indischen, persischen, assyrischen und ägyptischen Oivili- 
sation, sowohl ihrer Bild* und Bauwerke, als auch ihrer 
Literatur und Sprachen, setzt eine ungemein lange Zeit 
ihrer allmähligen Ausbildung aus rohen, primitiven Anian- 
gWL der Gultur und hiemit ein noch viel höheres Alter des- 
Menschengeschlechtes yoraus. Ein Volk verharrt Jahr-^ 
tausende in seinen primitiven Zuständen und macht am An- 



*) Die Entdeckungen von Spuren des Menschen aus der Ter^ 
tiärzeit, welche Also der Diluvialperiodc oder dem Zeitalter des Mam— 
muthes voranging, haben sich in den beiden letzten Jahren gemehrt 
und hiedurch eine neue Bestätigung erhalten. So wurden deutliche 
Spuren gefunden (Einschnitte in Knochen und Steinmesser) in den* 
tiefsten mitteltertiären (miocenen) Schichten von Thenay (Loir et Cher) 
und von Pouancö (Maine et Loire), ferner bei Billy (Allier). Einen 
ähnlichen Fund meldet der berühmte amerikanische Staatsgeolnge ^Vhit— 
ney aus^ Californien. Demnach würde der Mensch unsere (iegenden 
schon bewohnt haben, ehe die letzte grosse Hebung der Alpen und 
Pyreniieii stattfand, in einer Zeit, wo no(h die üppige Vegetation eines« 
paradiesischen Klimas unsere mitteleoropäischen Länder schmückte»- 
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fEuig ftosserst langsame Fortschritte, wie wir das bei man- 
eben halb und ganz wilden Völkern jetzt noch beobachten 

können. Hat aber einmal die Givilisation bei einem begab- 
ten Volke festen Fuss gefasst, dann schreitet sie fort mit 
Biesenschritten, in geometrischer Progression. 

Es wftre voreilig, ans den wenigen, bisher in den di- 
luvialen Schutt- und Holilenablagerungen gefundenen mensch- 
lichen Schädeln und Knochen einen Schluss auf die geistige 
Entwicklung jener ältesten Bewohner unseres Welttheiles 
zu ziehen. Das Material ist noch viel zu spärlich und 
lückenhaft. Die bisher gefundenen Schädel verrathen aller- 
dings, wie z. B. der Neanderthalschftdel, eine tief stehende, 
dem Affen genäherte Bildung, andere aber einen günstigem 
13au, der sich von dem Schädelbau der heutigen europäi- 
schen Völker nicht zu weit entfernt. 

Merkwürdig ist eine in den letzten Jahren bei den so 
erfolgreichen, unter den Auspicien der belgischen Begierung , 
von Herrn Ed. Dupont geleiteten, Nachgrabungen in der 
Höhle, genannt Trou de la Naulette, an der Lesse bei Di- 
nant zum Yorsehdn gekommene Elnnlade, deren Zahnbau 
«inen auffallenden Uebergang zwischen dem des Menschen 
und dem des Affen zeigen soll. Aehnüche Fundstücke 
kamen auch in andern belgischen und französischen Höhlen 
zum Vorschein, zugleich mit roh geschlagenen Steinmessem. 
Andererseits wurden aus den tertiären, also bedeutend altern 
Schichten von Sansans (Gers) im südlichen i'rankreich die 
Beste eines Affen (Dryopithecus Fontam) ausgegraben, mit 
einex Kinnlade, deren Zahnbau sich sehr dem menschlichen 
nähern soll. Ebendaselbst kommen auch der Länge nach 
gespaltene Böhrenknochen vor, die als Spuren menschlicher 
Thätigkeit gedeutet werden. Der Gedanke liegt nahe ge- 
nug, in solchen Besten die Uebergänge aus einer tiefer 
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stehenden, dem Affentypus gen&herten Bildung zur' 
menschlichen zu erblicken, wie sie der allgemeinen Fort- 
entwicklung der organischen Wesen durch die unendlich 
langen Zeiträume der einzelnen geologischen Perioden ent- 
spricht. Die jüngste Periode, das heisst die der Gegen- 
wart, würde demnach als auf der Vergangenheit beruhend 
die höchsten Formen darbieten. Und in der That, wenn 
Alles in der Natur, Stein, Pflanze, Thier, die Merkmale 
einer langsamen Entwicklung und Fortbildung an sich trägt, 
sollte der Mensch allein, der ja auch ein Glied in der Kette 
der natürlichen Wesen ist, er allein vollendet und unver- 
mittelt aus der Hand des Schopfers hervorgegangen sein! 

Wir werden uns indess hüten, aus diesen wenigen und 
vereinzelten Pundstücken voreilige Schlüsse zu ziehen, die 
irgend ein neuer Fund wieder über den Haufen werfen kann. 
Daher werden auch, bei der Armuth des vorhandenen zu- 
verlässigen Materials, aus leicht begreiflichen Gründen, Viele 
noch zögern, deiijenigen Porschern beizustimmen, welche 
jetzt schon geneigt mnä\ die Gonsequenzen der berühmten 
Darwin'schen Theorie von der Entstehung und Fortbildung 
der Arten im Pflanzen- und Thierreich auch auf die Ab- 
stammung des Menschen auszudehnen und in den menschen- 
i&hnlichsten Affen der heutigen SchOpfling unsere in der Ent- 
wicklung zurückgebliebenen Brüder oder Stammesgenossen 
aus einer Mhem geologischen Periode zu erblicken, wo der 
Mensch selbst noch auf einer tiefem Stufe der Ausbildung 
stand. Diejenigen aber, welche die Richtigkeit der Dar- 
win'schen Principien und hiemit die Fortbildung der or- 
ganischen Wesen aus tiefer stehenden ein&chem Gestaltun- 
gen anerkennen, werden sich kaum der Üeberzeugung erweh- 
ren können, dass auch der Mensch, wenigstens nach seiner 
äussern Erscheinung, aus dem Thierreich hervorgegangen ist. 
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Unsere bisherigen, freilich noch sehr lückenhaften, geologi* 
sehen firfahrnngen scheinen für diese Ansicht zu sprechen. 

So sehr auch nach den sorgfältigsten neuem Unter- 
suchungen die sogenannten anthropomorphen, d. h. menschen- 
ähnlichsten Affen in ihrem KOrperbau sich dem Menschen 
nShem, die einen nach dieser, die andern nach jener Seite,' 
ja mehr nähern, als ihren tiefer stehenden Gattungsver- 
wandten, so müssen wir doch bekennen, dass aucli die tiefst- 
stehendffli menschlichen Bacen und Stftmme der Gegenwart, 
wenigstens nach ihren geistigen Fähigkeiten, hoch erhaben 
sind über die heutigen menschenähnlichen Affen, über den 
Gorill, den Schimpanse und den Orang-Utang, die nur in. 
den jungen Jahren höhere Anlagen verrathen. Freilich 
haben wir noch das Recht zu fragen, ob diese tiefe geistige 
Kluft, welche in der gegenwärtigen Periode den höchsten 
Affen von dem rohesten Menschen trennt, Yon jeher bestan- 
den habe, oder ob nicht die geistigen Fähigkeiten des Men- 
schen gleichfalls nur sehr allmählig aus rohen Anfängen sicli 
herausgebildet liaben. Die nachfolgenden Beleuchtungen sind 
Yielleicht geeignet, einen Beitrag zur Lösung dieser Frage 
zu liefern. Kehren wir demnach zu unsern ältesten Vor- 
fahren zurück, welclie Zeitgenossen des Mammuthelephan- 
ten und des Höhlenbären waren. 

Die Statur unseres europäischen Urmenschen sowie die 
seiner Nachfolger scheint eine ziemlich kleine gewesen zu 
sein. Wir haben offenbar einen noch ziemlich tief stehen- 
den Menschenstamm vor uns. Der vielfach verbreitete 
Glaube, als ob die jetzige Generation, die der gegenwärti- 
gen historischen Periode angehört, physisch heruntergekom- 
men, kleiner und schwächlicher geworden sei, wir4 durck 
nichts bestätigt. Wir haben vielmehr allen Grund, das 
Gegentheil anzunehmen, und Manche würden sich vielleicht 
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wundern, wenn sie das getreue Abbild des wirklichen Adam 
oder der wirklichen Eva zu sehen bekämen. 

Zwar las und hörte man Tiel von menschlichen Biesen, 
deren: Gebeine hie und* da, schon in frühem Jahrhunderten 
und noch in neuerer Zeit, ausgegraben worden waren. Die 
angeblichen menschlichen Biesenknocheu haben sich aber je- 
weOen hei näherer Prüftmg als Mammuth- oder Bhinoce- 
Tosknochen erwiesen. Auch das berühmte Skelett aus den 
tertiären Kalkschiefem von Oeningen, das der um die Natur- 
geschichte der Schweiz hochyerdiente alte Scheuchzer für 
ein menschliches Gerippe aus der Zeit der Sündfluth hielt 
und daher „Homo Diluvii testis" taufte, und auf weiches 
Piaconus Miller die erbaulichen Yerse dichtete: 

Betrübtes Beingerüst yon einem alten Sünder 

Erweiche Stein und Herz der neuen Bosheit Kinder — 
auch dieses Petrefact, von dem sich Exemplare in manchen 
Museen und auch hier in Basel befinden, hat sich bei 
näherer Betrachtung als etwas ganz anderes erwiesen, rSmr 
lieh als einen grossen Salamander, sehr ähnlich dem gegen- 
wärtig noch in Japan lebenden Biesensalamander. Noch 
jetzt wollen Viele in jeder in unsem Bergen, gleichyiel 
in welcher geologischen Formation, gefundenen Versteinerung 
üeberbleibsel der Sündfluth erblicken. So erhalten sich 
mit der grdssten Zähigkeit alte, von der Wissenschaft längst 
beseitigte Vorstellungen. 

Weit mehr als die wenigen Schädel und Knochen 
lassen die gleichzeitig gefundenen Werkzeuge und Geräthe 
«inen Schluss auf die Culturstufe jenes Volkes ziehen, das 
wir einstweilen als die ältesten Autochthonen oder Urein- 
wohner unserer Gegenden betrachten müssen. 

Als Waffen und Werkzeuge hatten sie ausser der Keule 
und der Schleuder und ausser zugerichteten Geweih- und 
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Enochenstücken, nur diese roll geschlagenen, bald melir 

länglichen, bald mehr eiförmig gerundeten Steinmesser und 
Lanzenspitzen, die mit steinernen Hämmern meistens Ton 
Fenersiein- oder von Jaspisknollen abgeschlagen worden. 
Von Töpfergeachirreni selbst von der rohesien Art, findet 
sich keine Spur, noch viel weniger von irgend einem Me- 
tall. Die längem £xtremitätenknochen der Thiere wurden, 
wie anch in den nachfolgenden Zeitaltem, der Länge nach 
entzweigespalten, um das Mark herauszunehmen, das wohl 
nicht blos als Speise, sondern auch als Schmiere di^te. 
Die Zäunnng der Hansthiere scheint noch nicht begonnen 
zu haben, anch das Pferd wurde weder zum Reiten noch 
zum Ziehen oder Lasttragen gebraucht. Der Mensch lebte 
von den wilden Eruchten des Waldes, von Jagd und Fisch- 
fang. Höhlen bildeten seine Wohnung, meist an schwer 
zugänglichen Felswänden, wie wir solche am Ufer der Lesse 
bei Namur sehen. 

Mammuth und Bhinoeeros wurden vielleicht, wie noch 
heutzutage, in Gruben, andere gefährliche Thiere in Schlin- 
gen gefangen und dann getödtet. Was konnte der Mensch 
mit seinen rohen Steinwaffen g^enüber dem grossen Bären 
oder dem wilden Stier ausrichten, die uns heute noch in 
Schrecken setzen würden! "Wir müssen uns ein Yolk den- 
ken, etwa wie die heutigen Eskimos, das gleichfalls, obgleich 
in unsem Gegenden lebend, in einem grossentheils über- 
gletscherten Lande w^ohnte und nicht nur mit wilden Thie- 
ren sondern mit allen Unbilden eines feucht-kalten und 
nebligen Klimas zu kämpfen hatte. Der Mammuth und 
das Rhinoceros wurden durch ihr langes Wollhaar vor Kälte 
geschützt. Ficlitenzweige waren, wie die zwischen den 
Zähnen gefundenen Speisereste zeigen, ihre Nahrung. Die 
jetzigen südlichen Wohnplätze dieser Thiere dürfen uns nicht 
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zu irrigen Schlüssen betreffend das Mhere Klima der 
nordischen Länder verleiten. Der bengalische Tiger streift 
heutzutage noch durch Hochasien bis zum 52<^ nördlicher 
Breite, auch Hyäne und L5we kommen nicht selten mit 

Schnee und Eis zusammen. 

» So roh auch die Waffen und Werkzeuge unseres ür- 
Volkes mren, so verrathen sie doch keine geringe Geschick- 
lichkeit in der Art ihrer Zurichtung und Handhabung. 

Würde einer von uns, bekannt mit allen grossen Erfindun- 
gen der Neuzeit, durch einen Schiffbruch auf eine unbe- 
wohnte Insel yerschlag^, er wfuste sich kaum besser zu hel- 
fen. Auch die Art und Weise, wie dieses Volk seine Todten 
begrub, beweist bereits eine gewisse Cultur, die sich unter an- 
derm in dem Glauben an ein jenseitiges Fortleben ausspricht* 

Das wären also, nach den dürftigen bisher ermittelten 
Thatsachen, wenn wir von den wenigen in den Tertiär- 
schichten gefundenen Anzeichen absehen, die ältesten bisher 
gefundenen Spuren der 'Menschheit in Europa, aus einer 
Periode, die zwar, in geologischem Sinne genommen zu den 
allerjüngsten gehört, die aber dennoch in eine um viele 
Jahrtausende entfernte Vergangenheit zurftckreichi Die 
hervorragendsten Genossen des Menschen waren das Khinoce- 
ros, der ürstier, der Riesenhirsch und insbesondere der 
Höhlenbär und der Manunuthelephant^ und daher wird auch 
dieses älteste vorgeschichtliche Zeitalter seit dem Auftreten 
des Menschen das Zeitalter des Mamnnithes genannt. 

Vergeblich suchen wir bei diesen ältesten Menschen 
die Spuren der Vollkommenheit, die sie nach der herrschen- 
den Ansicht von ihren Eltern aus dem Paradiese ererbt 
haben sollten, aus jenem Paradiese, das uns in der biblischen 
£rzählung und in den Darstellungen der Maler so anmutliig 
entgegentritt. Für den Geologen reiften die Frfichte emes 
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-wahrhaft paradiesischen Zeitalters in mner noch viel fitem 

Yergangenlieit, in der reichen und üppigen Vegetation der 
juittleru Tertiärperiode, aus welcher später die Braunkoh- 
Jenlager entstanden sind, in einer Zeit, wo die Palme und 
4er Zimmtbaum unsere Gegenden zierten und wo statt des 
Menschen der Affe oder vielleicht ein noeh wenig über dem 
Affen emporragender Mensch an der Spitze der Schöpfung stand. 

Wir konnten hier schliessen. Wir haben unsere Auf- 
gabe, den ältesten Spuren des IMenschengesclüechtes in 
Europa nachzugehen, zu lösen versucht. 

Wir werden aber das* hohe Alter dieser einstwdlen 
ältesten, durch das Auftreten des Menschen in Europa be- 
zeichneten Periode und die langsame geistige Entwicklung 
•der Menschheit erst dann recht würdige lernen, wenn wir, 
was freilich nur in raschem Laufe geschehen kann, auch 
die darauffolgenden Perioden der Urzeit des Menschen, vor 
dem Beginn der Geschichte, an unserm geistigen Blick vor- * 
überziehen lassen. 

2. Das Zeitalter des Bennthieres. 

Die zahlreichen Entdeckungen der letzten zehn Jahre 
liaben uns in den jüngsten diluvialen GerOllschichten und 

in gleich alten Hölilenablagerungen Spuren und Eeste von 
Menschen finden lassen in Gesellschaft mit Gebeinen von 
JSängethieren, unter denen der in der vorhergehenden Periode 
so häufig vorkommende Höhlenbär ganz fehlt und der Mam- 
jnuthelephant selten geworden ist. Dagegen finden sich 
neben den Besten des Biesenhirsches, des Urstieres, des 
Auerochsen nnd des Pferdes, besonders häufig diejenigen der 
Gemse, des Steinbockes, des Elenthieres, des Moschusochsen 
und anderer Arten, die gegenwärtig den hohen Norden oder 
die Hochregionen der Alpen und Pyrenäen bewohnen. In 
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n])orwiegendei' Menge jedoch stösst man auf die Geweihe, 
Schädel, Zähne und Knochen des Bennthieres, das zur Zeit 
des Höhlenbären und des Mammuthes bei nns noch fehlte 
oder nur spärlich vorlianden war. 

Von diesem Vorherrschen des Kennthieres hat diese 
Zweitälteste Periode der Urzeit des Menschengeschlechtes 
den Namen Kennthierzeit erhalten. Bas Verwalten nordi- 
Fcher und alpiner Thiere in den Niederungen des mittlem 
Europa deutet auf die Fortdauer oder Zunahme des kalten 
nordischen Elimas, dessen Spuren wir schon in dem Zeit- 
alter des Mammuthes erkannt haben. Wir stehen offenbar 
noch in der Eiszeit oder vielleicht auch mitten in einer 
zweiten Eisperiode, wovon nach der Ansicht mancher Geo- 
logen in Jüngern Ablagerungen grosser Gesteinströmmer 
über dem alten Diluvium unzweifelhafte Spuren vorhanden 
sind. Ohne Zweifel war der Bückzug dieser jungem Glet- 
scher, welche vielleicht nicht ganz die Ausdehnung der 
frühern erreichten, von neuen Finthen begleitet. 

Der iMensch wohnte noch in Höhlen, theil weise aber 
auch auf freiem Land, in sogenannten Stationen, wenigstens 
im Sommer, am Fusse steiler überhängender Felswände, 
die ihn einigermassen gegen die Unbilden der Witterung 
schützten. Auch in dieser zweiten Periode gab es noch 
keine gezähmten Thiere. Selbst das Bennthiar schemt nur 
auf der Jagd erlegt worden zu sein, doch sind hierüber die 
Ansichten noch getheilt. Von metallenen Werkzeugen oder 
Waffen findet sich gleichfalls noch keine Spur, Alles deutet 
auf ein hohes Alter, das man aus verschiedenen Gründen 
auf mindestens 10,000 Jahre schätzen kann. Doch lassen 
einige Forscher dieses Zeitalter für das mittlere Europa 
noch bis in die ersten Zeiten der historischen Periode 
fortsetzen. 

Bd. I. Die ältesten Sparen des Menschen in Eoropft. 10 
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Die Messer, BeOe und Lanzenspiizen bestanden nnr 

aus roh geschlagenen Steinen, die zum Theil weit her, so 
z. B. die in Belgien gebrauchten aus der Champagne ge- 
holt zu sem scheinen, wo sie als runde Fenersteinknaner in 
Menge in der weissen Kreide eingebettet liegen. Die Be- 
arbeitung ist im Ganzen schon sorgfältiger und verräth mehr 
Geschicklichkeit, als diejenige des vorhergehenden Zeit- 
alters. Daneben wurden auch Knochen, Hömer und Ge- 
weihe zu rohen Werkzeugen aller Art verarbeitet. Mitge- 
fundene Stücke von rothem Thoneisenstein (Bothel) wurden 
vieUeicht als Schminke oder zum Bemalen des Körpers ge- 
braucht, wie das jetzt noch bei wilden Völkern geschieht. 
Bunte glänzende Steine, Zähne, Muscheln wurden als Schmuck 
gebraucht, durchbohrt und zu Hals- und Ai^bändem zu- 
sammengereiht. Man sieht die Eitelkeit fing früh an. Die 
Bekleidung bestand wohl grösstentlieils aus Häuten und 
i^elzen. Noch finden sich die Nähnadeln, aus Horn und 
Knochen, und die Glftttsteine oder Homstüeke, womit die 
Nähte geglättet wurden. Die Leichen wurden in ausge- 
strecktem Zustand in Höhlen begraben. 

Ueberaus reichhaltig hat sich die erst in den letzten 
Jahren aufgedeckte Station yon Solutr^ (Departement Sadne 
et Loire) erwiesen, mit den Kesten des Mammuthelephan- 
ten, des Biesenhirsches, des grossen Höhlentigers und be- 
sonders des Bennthieres, mit welchen zahlreiche, äusserst 
sorgfältig geschlagene Feuersteinwaffen gefunden wurden. 
Nahe dabei fand sich auch ein Begräbnissplatz, mit mehrern 
¥ollständig erhaltenen Skeletten, deren Schädel nach den 
Untersuchungen eines berühmten Kenners, Dr. Pruner Bey, 
dem mongolischen Typus angehören sollen. Die Leichen 
waren zwischen Steinplatten eingeschlossen. 

Die Geschirre aus dieser Zeit sind noch sehr roh, mit 
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der blossen Hand gearbeitet, schwärzlich oder graulich, un- 
gebiannt. Dennoch begegnen wir merkwürdiger Weise hier 
schon den ersten Anfingen der Kunst nnd zwar in Gestalt 
von eingegrabenen Zeichnungen auf Horn und Elfenbein und 
selbst auf Schiefer, welche deutlich die Gestalt des Mam- 
mnthelephanten, des Auerochsen, des Pferdes, des Hirsches, 
des Bennibieres, des Steinbockes und anderer Sftugethiere 
erkennen lassen. Auch die Umrisse einer menschlichen Ge- 
stalt sind zu erkennen. Selbst Schraffirungen zur Andeu- 
tung der Schatten finden sieb bin und wieder. Manche 
dieser Figuren sind, obgleich roh, mit vielem Geschick ge- 
zeichnet, so dass der Verdacht der Fälschung unwillkürlich 
auMeigt und wir nur durch die bündigen Yersicberungen 
unserer Gewährsmänner von Zweifel befreit werden können. 
Sculpturen von Mammuth und Bennthier auf Kennthierge- 
weih und Elfenbein wurden neulich bei Bruniquel (Tarn et 
Garonne) gefunden. 

Eine Anzalil dieser Zeichnungen und Geräthe der Mam- 
muth- und Kennthierzeit, sowie aus den spätem vorhistori- 
scben Zeitaltem, waren im Jahr 1867 an der grossen Welt- 
ausstellung in Paris und zwar im innersten Kreis des Aus* 
Stellungsgebäudes, in der Abtheilung der ,Histoire du Tra- 
Tail'' aufgestellt, welche uns die ganze lange Beihe von 
Erzeugnissen des menschlichen Eunstfleisses, seit jenen älte- 
sten Zeiten bis auf die Gegenwart entfaltete. Wahrhaft 
ein ergreifender s Anblick, wie er nicht sobald wieder uns 
zu Tbeil werden wird!*) Manches zur Urgeschichte des 



*) Eine grosse Zahl der in Frankreich und in andern Ländern 
aufgefundenen vorhistorischen menschlichen Reste und Geräthe sind 
in den letzten Jahren Im Musee St. Cjermain zu einer besondern, 
überaus reichhaltigen Sammlung vereinigt j und von Herrn Gabriel 
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Menschen gehörende, oder sonst ethnographiscli wichtige^ 
fand sich auch in den andern Abtheilimgeu oder im Annexe, 
bei den einzelnen ^Nationen und im Missionsgebäude unter- 
gebracht. 

Zu den berühmtesten und ergiebigsten Fundorten dieser 
zweiten Periode gehört die ^Station de la Madelaine** im 
Departement der Dordogne, welche nebst den Knochen der 
Yorhin aufgezählten Säugethiere eine Menge Feuerstein-^ 
messer geliefert hat, womit bereits ein nicht unbeträcht- 
licher Handel für Sammler und Liebhaber ^getrieben wird. 
Ob nicht mithin auch ein unächtes, erst gestern &bricirte» 
Stück mit eingeschmuggelt wird, dürfte kaum zu bezweifeln 
sein. Uns kamen, von einem andern Tundorte, Stücke in . 
die Hände, welche deutliche Spuren eines eisenfen Hanuners. 
tnigcn. Nicht minder reichhaltig an menschlichen Schädeln, 
Skeletten und andern Ueberbleibseln war die erst vor weni- 
gen Jahren ausgebeutete Höhle von Cro-Magnon (Dordogne). 
Dabei befanden sich durchbohrte Meeresmuscheln, die ohne 
Zweifel als Halsband getragen wurden. Neben Pferd und 
Bennthier fehlte auch der Mammuthelephant nicht. 

Bei Chauvaux in Belgien wurde ein Lager von Thier-^ 
und Menschenknochen aus der Bennthierzeit aufgedeckt, 
welches entschieden auf eine Mahlzeit von Menschenfressern 
deutet. Die zerbrochenen Schädel und Knochen gehören^ 

» 

nur jungen Frauen und Knaben an, wahrscheinlich weil 

junges Fleisch vorgezogen wurde. Die grossen menschlichen 
Extremitätenknocben sind gleichfalls der Länge nach ge- 
spalten. Dieser Fund wurft ein eigenthümliches Licht auf 

de MoitiUet, dem Direcfeor derselbeiiy in einem httbachen mit zahlreichen 
HohESchnltt^n ausgestatteten BQcblein nlUier beschrieben worden, unter 
dem Titel: Promenade au Muste de St. Germain. Catalogue, iUnstr^ 
de 79 Figurea. Paris 1868. Fr. S. 60. 
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den Culturstaiid jenes Urvolkes. In mehrern andern Locali- 
t&ten wurde Aehnliches beobachtet. Unter den belgischen 
Höhlen hat besonders anch die Hdhle Yon Chalenx bei Bi- 

nant an der Lesse eine j^frosse Menge von Steinwerkzeugen 
mit Säugethierresten geliefert. 

Ganz besonders ergiebig hat sich eine erst vor wenigen 
Jahren beim Tiefergraben eines Mühlcanales am Grunde eines 

Torflagers entdeckte Station aus der Kennthierzeit erwiesen, 

* 

und zwar diesmal auf deutschem Boden, in der Nähe Yon 
Schussenried bei Bavensburg, nördlich vom Bodensee. Herr 
Prof. Oskar Praas in Stuttgart liat das ausgegrabene Ma- 
terial genau untersucht und in einer Druckschrift sehr an- 
schaulich beschrieben. Steinwerkzeuge fanden sich in ün- 
2ahl, alles geschlagene Feuersteine, wie an den andern Sta- 
tionen. Sie scheinen gleichfalls aus grösserer Entfernung 
iierbeigebolt zu sein. Weitaus die meisten Knochen und 
Oeweihe stammten Tom Rennthier und waren in einer un- 
tern schwärzlichen Schicht unter Turt" und Torf gebettet. 
Augenscheinlich waren hier die Abfälle, einer benachbarten 
Station zu einer Art Yon Kehrichthaufen zusammengeschüttet 
• Dennoch ein kostbarer Fund fßr den Geologen und Alter- 
thumsforscher! Auch die meisten hier gefundenen Moose 
und Schnecken gehören nordischen oder alpinen Arten an, 
•ein Beweis mehr fOr das kalte, der Eiszeit entsprechende 
Klima der damalii^^en Zeit. 

Am Saleve, ganz nahe der Schweizergrenze, wurde gleich- 
falls ein Lager von Bennthierresten mit andern Thier- und 
Menschenknochen und zahlreichen Steinbeilen aus den Älte- 
sten Perioden, aufgedeckt.'*') Die Schweiz selbst und die 

*) Ilorr Prof. KiUimoyer liat diesplben neulieh einer niiliern Un- 
tcrsucluincc untorworfcn. K-4 sind nach ihm in dieser Localität die 
Heste mehrerer Zeitalter vereinigt. 
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weite Ebene des Rheinthaies unterhalb Basel haben noch 
wenig Bennthierreste c^eliefert. Dagegen ist Frankreich un- 
gemein reich an Fundstätte menschlicher Ueberhleibsel 
ans der Mammnth- nnd Rennthierperiode. 

Es gibt kaum ein Land in Europa, wo nicht Spuren 
des Menschen, namentlich Steinmesser, oft auch Schädel nnd 
Eiiochen, ans den heiden ältesten Steinperioden gefdnden 
worden sind, sO ausser den nördlichen Ländern auch in 
Italien, Spanien, Portugal, Griechenland. Selbst der classische 
Boden Yon Born war schon Ton jenem Urrolk bewohnt. 

3. Das Zeltalter der polirten Steine. « 

(JüDgere Steinperiode.} 

Das dritte Torhistorische Zeitalter der Menschheit ist 

das Alter der polirten Steine, y,VAge de la Pierre polie," 
wie die Franzosen es nennen, welches durch die geschMe- 
nen nnd polirten Steinwerkzenge, die in den beiden yoriier- 
gehenden Zeitaltem noch fehlen, charakterisirt ist. Auch 
in dieser dritten Periode können wir einen weitern, freilich 
noch langsamen Fortschritt der Cultnr constatiren. Um 
Yiele Jahrtausende junger als die beiden vorhergehenden, 
gehört sie, was das Kelief des Bodens, die Vertheilung von 
Land und Meer, was lüima, Vegetation und Thierwelt an- 
betrifft, YoUständig dem heutigen Stand der Dinge an. 

Zu den ältesten üeberbleibseln dieser Periode, die wir 
vielleicht bis 5000 Jahre vor unsere Zeitrechnung zurück- 
verlegen dürfen, gehören die in der Nähe des Meeres ge- 
legenen Stationen der sogenannten KjökkenmOddinger oder 
Küchenabfälle in Dänemark mit zahlreichen Feuerstein- 
messern und essbaren gebrauchten' Meeresmuscheln von Ar- 
ten, welche heute noch in den benachbarten Meexem leben. 
Nur waren damals die Ostsee-Austern grösser als heutzu- 
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tage, wahrscheinlich weil das Wasser der Ostsee in jener 
Zeit noch salziger war, als g^enwärtig. Die nähere ün- 
tersachnng und Besebreilrang der £jökkenmOddinger yer- 
danken wir namentlich dem um die Geologie und Archä- 
ologie vielverdienten vor einigen Jahren verstorbenen Prof. 
Ton Morlot von Bern. *) 

Was den Beichihnm der Beste aus dieser dritten 
Periode betrifft, so steht hier die Schweiz, die noch wenig 
oder nichts in Bezug auf den Menschen aus den beiden 
Torhergehoiden Zdtaltem geliefert hat, oben an. Denn in 
das Alter der polirten Steine, oder in die Steinzeit, wie man 
gewöhnlich kurzweg sagt, gehören die ältesten F^iblbauten, 
die in den letzten fünfzehn Jahren an den meisten schwei- 
zerischen Seen und unter den angrenzenden Torfinooren 
aufgefunden worden sind. Die ersten Keste der Pfahlbau- 
ten wurden im Winter 1853 bis 1854 bei dem damaligen 
niedrigen Wasserstand, bei Meilen am Zürichersee, entdeckt 
und zuerst von dem ausgezeichnetenr Forscher Herrn Dr. 
JFerd. Keller in Züi'ich in ihrer wissenschaftlichen Bedeu- 
tung erkannt und beschrieben. Natürlich hatten die Fischer 
schon l&ngst solche Pfähle am Gründe unserer Seen be- 
merkt. 

£s kann nicht unsere Absicht sein, hier eine Beschrei- 
bung der bereits allgemmn bekannten und auch in zahl- 
reichen Schriften behandelten Pfohlbauten zu geben. Es 
soll hier nur an die Hauptcharaktere der Steinzeit, so weit 
sie auch in jenen auftrete erinnert werden, um die Yer- 
gleichung mit den fHLhem ▼orbistorischen Zdtaltem des 

* 

Menschengeschlechtes zu erleichtern. 



*) Ganz ähnUche Ablagerungen worden auch in den Vereinigten 
Staaten aufgefunden. 
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Während die Werkzeuge und Waften aus den beiden 
vorhergehenden Perioden nur aus roh geschlagenen Steinen, 
meistens Feuersteinen, bestehen, begegnen wir hier zum 
ersten Mal, neben geschlagenen Steinen aucli sorgfaltig zu- 
geschlilienen und polirten Steinbeilen, welche aus verschir?- 
denen harten, den diluvialen Gerollen entnommenen Fels- 
aarten, namentlich aus den sogenannten Grünsteinen (Diorite, 
Syenite, Gabbro) bestehen. Auf mannigfaltige oft recht er- 
finderische Weise wurden dieselben an GrilTe oder Stiele 
yon Holz, Horn und Knochen befestigt. Man ist oft im 
Zweifel, ob man diese polirten Steine Messer, Keile, Ao\> 
oder Hacken nennen will. Ausserdem finden wir versclro 
dene Werkzeuge und Geräthe aus den eben genannten Ma- 
terialien Torfertigt, femer Messer, Pfeil- und Lanzenspit/en 
aus Jaspis, Feuerstein oder gar Bergkrystali, oft mit gros.-oi" 
Geschicklichkeit geschlagen. 

Von den Thieren der DiluTialperiode sind im Zeitalt^t 
der polirten Steine fast alle schon ausgestorben, andere a.w- 
gewandert. Ihre ßeste fehlen also, so gerade diejeiiig*;. 
des Bennthieres, also des Hauptrepräsentanten des Torhc» - 
gehenden Zeitalters. Ebenso fehlt merkwürdiger Weise de? 
Hase gänzlich, wie bei vielen alten und auch heutigen ha 
wilden Völkern, welche den Genuss des Hasenfieisches ve - 
abscheuen. Dagegen finden wir meistens dieselben Art^n. 
welche noch jetzt in unserer Gegend leben, ferner die Ke 1 • 
des Urstieres, des Auerochsen, des Elenthieres, sowie <i!'- 
der Qtemae und des Steinbockes. Zum ersten Mal begegne:' 
wir gezähmten Hausthieren. Aus dem Jägervolk ist oi.) 
Hirtenvolk geworden. Die Geschirre sind noch roh vf 
imgebrannt, schwärzlich mit wenigen Punktreihen o i ' 
Strichen verziert und laufen gewöhnlich nach unten sp't. 
konisch zu. Von Zeichnungen, Bildnissen, Sculpturen od^v 
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gar einer Schrift fand sich aus dem Steinzeitalter noch 
keine Spur. Es ist dies um so auffallender, als wir solche 
Ton Terschiedenen Fundstfttten aus der BenntMerperiode 
kennen gelernt haben. 

Von den Pfahlbauten besitzen wir bereits eine grosse 
Literatur, worunter neben zahlreichen und sehr werthvoUen 
Meinern Publicationen die vortrefflichen Werke der Herren 
Keller, Desor, Troyon, Morlot und anderer Forscher, die 
zugleich sehr reichhaltige Sammlungen aus diesem Gebiet 
besitzen. Den Herren Prof . Heer und Bütimeyer' verdanken 
wir die genaue üntersnebung und Besehreibung der in 
den Pfahlbauten gefundenen üeste aus der Pflanzen- und 
Thierwelt. 

P&hlbauten aus der Steinzeit besitzen wir, oft in zahl- 
reichen Stationen, meist nicht weit vom Ufer entfernt, in 
vielen Seen der Schweiz, am Constanzer, Neuchäteler, Genfer, 
Murtner und Züricher See, femer bei Pfeffikon, Inkwyl, 
Wauwyl und Mooseedorf, an diesen letzten Orten zum Theil 
auf dem Grunde der angrenzenden Torfmoore. Ferner sind 
in den letzten zehn Jahren P£ibhlbauten, welche theils der 
«Steinperiode, theils der darauffolgenden Broncezeit oder bei- 
den zugleich angehören, auch in vielen andern Ländern, in 
- Bayern, Xärnthen, Mähren, Pommern, Mecklenburg, des- 
gleichen in Frankreich, England, Irland, Oberitalien u. s. w. 
in Seen und Torfinooren in grosser AnzaM aufgedeckt nnd 
näher beschrieben worden. Hieher gehören wohl auch die 
itogenannten Crannoges oder aus Pfählen gebauten künst- 
lichen Inseln in den Seen und Torfmooren in Irland. Eben- 
so scheint die in der Nähe von Monsheim bei Worms auf- 
gedeckte Begräbnissstätte dieser Periode anzugehören. 

Ausser den eigentlichen Pfahlbauten sind auch noch 
zahlreiche Beste von Landstationen aus der ältem und jungem 
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Steinperiode, in fest allen lAndem Earopa*8 nnd in vielen 

anssereiiropäischen Ländern, so in Vorderasien, in Syrien 
und Palästina, in Japan, auf Java, in Ostindien, in Nord* 
afrika nnd in Nordamerika, in nenester Zeit aueh in Egyp- 
ten entdeckt worden.*) Gewiss sind aber viele dieser polir- 
ten Steinbeile und selbst rohere Steingeräthe jungem Datums. 
Einzelne wilde Völker stehen noeh g^enwärtig anf der Cul* 
tnrstnfe der Steinperiode.**) 

In Frankreich, bei Grand-Pressigny, südlich von Tours, 
und bei Charbonnieres im Maconnais, ebenso im Hennegau in 
Belgien, kamen förmUche Ateliers von geschlagenen Fener- 
steinen zum Vorschein, mit den übrig gebliebenen Steinkernen 
(Nuclei) und mit einer Masse von verfehlten und gelunge- 
nen Stücken. 

In mehrem Höhlen Frankreichs, im Tonne- nnd Arri^ge- 

Departement, hat man drei übereinander liegende Schichten 
von Lehm und Tuff gefunden, welche laut den darin be- 
grabenen Thier- nnd Menschenresten drei verschiedenen 
Zeitaltern entsprechen, nämlich dem Zeitalter des Mam- 
muthes, des Kennthieres und demjenigen der geschliffenen 
Steine. Wir haben also hier eine ähnliche, durch beson- 
dere Thierreste charakterisirte Schichtenfolge, wie diejenige^ 

*) In jüngster Zeit sind auch in den Umgebungen von Basel 
und zwar bei Istein , eine Anzahl geschliffener Steinbeile gefunden 
worden, von denen mehrere in meinen Besitz gelangt sind. 

**) Bei vielen alten Völkern, auch bei den Juden, wie uns die 
Bibel berichtet, hat sich der Gebrauch steinerner Messer zu religiösen 
Coremonien bis in spätere Zeiten erhalten, als die Metalle schon lange 
bekannt waren. 

Bei den Indianern von Nordamerika, bei den Bewohnern OrOn* 
lands n. A. finden wir jetzt noch Btetnweikseuge , die von denwi de^ 
Plkhlbaoten nnd der Bennthierperiode nicht so untereoheiden sind. 
Das Moseum in Basel besitst eine ansehnliobe Zahl solcher Steingeräth» 
ans Kordamerika. 
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wonach wir das Alter der einzelnen geologischen Formatio- 
nen und Etagen bestimmen. 

Es ist klar, dass diese yerschiedenen Zeitalter des vor* 
historischen Daseins unseres Geschlechtes so wenig, als die 
frühern geologischen Perioden, scharf getrennt sind. Durch 
unmerkliche, Jahrtausende in Anspruch nehmende üeber« 
gftnge fliesseu sie zusammen. Wie die einzelnen Arten 
des Thier- und Pflanzenreichs, so sind auch ganze Völker 
allmählig vom Schauplatz der Erde geschwunden oder haben 
sich in. ferne Länder zurückgezogen, während eb^iso still 
und unbemerkbar andere an ihre Stelle getreten sind. 
Manche Arten, wie das Steller sehe Borkonthier, die Dronte, 
der Alk oder grosse Taucher sind erst in den letzten Jahr« 
hunderten oder Jahrzehnten au^estorben oder reichten, wie 
die Biesenvögel auf Neu-Seeland und Madagascar, wahr- 
scheinlich noch in die gegenwärtige Periode hinein. Und 
noch Yor unsern Augen sehen wir mehr als einen edeln Volks* 
stamm unter den wilden Nationen, der Uebennacht der 
europäischen Ci\ilisation unterliegend, seinem raschen Un- 
tergang entgegengehen, als ob sie nicht mehr für diese 
G^enwart taugten. 

Die Civilisation hat sich seit den ältesten Zeiten bis auf 
die Gegenwart aus dem Orient nach dem Occident verbreitet. 
Das ist der Zug aller Völker, auch heute noch, wo das 
germanische Element nach dem „fernen Westen' drängt« 
Auch das Volk der Pfahlbauten scheint, und zwar etwa vor 
6 bis 7000 Jahren, aus Asien nach Europa eingewandert 
zu sein« Wir dürfen überhaupt nie ausser Acht lassen, 
welche grossen Verändenmgen im Gemisch der Völker durch 
friedliche und kriegerische Einwanderungen herbeigeführt 
wurden. 

9 

Es ist wahischeinlich das9elbe Volk, das, über einea 
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grossen Theü des nördlichen und wesüichen Eun und 

des nördlichen Afrika's verbreitet, die Steinbeile b'r Pfahl- 
bauten und jene riesigen, unter dem Namen Do^'-i.Mi be- 
kannten Grabdenkmäler hinterlassen hat. Die ]>' '>M.*n be- 
stehen ans zwei grossen aufrechtstehenden Felsbb'. k. M. über 
welche eine dritte grosse Felsplatte, wie ein T < !i. j^'^logt 
ist. Die grössten dieser Denkmäler finden sich in ^U\r lire- 
iagne, kleinere auch im südlichen Frankreich, ^i: i ortttgal 
und im nördlichen Europ.i, viele in Algier un«! './in/.en 
nördlichen Afrika, ferner auch in Nubieu, Im.. ' -. .k und 
Indien. Man begreift kaum, wie ein Volk, ohne in«- '- "•n che 
Hülfemittel, so grosse Lasten heben und beweg : :>.><•.*) 
Die Gruft findet sieli unter den Steinen am > • . !>ie 
Todten wurden in zusammengebogener Stellui-!/ i.iigt. 
In ihrer Nähe stösst man häufig auf Steinwerk/^* aber 
auch auf Gegenstände von Bronce, die einer s!:-: : • Zeit 
angehören. 

Statt des goldenen Zeitalters, welches unsen . l asie 
in die Zeit der Kindheit und Jugend unsere^« (i* • : ' h^iOS 

zurückverlegt, finden wir also ein steinernes, wo i ch 

wahrlich schon alle Leiden und Gefahren und >> inohr 
m erdulden hatte, als das g^enwärtige Ge^-di» < ' >. Die 
jgute alte Zeit wird für Jeden von uns, in späte"« • ' aren, 
immer die Zeit der Jugeud bleiben I 

4. Das Zeitalter der Bronce. 

Als vierte Periode erscheint endlich, sow< :.! n den 
Pfahlbauten der .-cliwcizcri^chcn und anderer See.«. auch 
in den unter Schutt und Torf begrabenen L l« ! : : ' 'nen, 
die Broncezeit, die ihren Namen Ton den vorbei • i . • 1 ans 

*) Hieher gehört wohl auch die Pierre du Diablo i* • * ^' i^t^nd 
Kamur in Belgien. 
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Bronce l.f> teilenden Geräthen und Schmncksachen erhalten 
hat. Manoho Stationen der schweizerischen Pfahlbauten 
Schemen aus der Steinzeit in die Broncezeit fortgesetzt zn 
haben, andßre, gewöhnlich weiter vom Ufer in den See ge-^ 
stellt, scheinen erst in der letztern Periode entstanden zu sein. 

Die BroDcegeräthe der schweizerischen Pfahlbauten wur- 
den ohne Zweifel an Ort und Stelle selbst verfertigt, wie 
die voi'han denen Gussmodelle bezeugen, also nicht, wie man 
lange Zeit annahm, aus dem Orient eingeführt. *) Ebenso 
ist noch nicht sicher festgestellt, ob die zahlreich im nörd-^ 
liehen Europa verbreiteten Broncegerftthe wirklich von den 
Phöniziern heurühren, obs<leich einzelne symbolische oder dem 
Cultus angehörige Gegenstände dafür sprechen. Die schwei- 
zerische Bronce enthält nach den sorgfältigen Analysen des 
Herrn Prof. von Pellenberg in Bern nur Zinn und Kupfer, 
die ori^mtali.-che und egyptische überdies einen merklichen 
Antheil von Blei. Diö Gerathschaften und Schmucksachen, 
wie Nadeln, Hinge, Armbftnder^ verrathen einen ziemlichen 
Grad von künstlerischer Ausbildung. Sie sind bisweilen 
so zierlich, dass sie schon von unsern Damen in Soiräen 
getragen worden slM. Doch fehlen, wie in der Steinperiode, 
auch in diesem Jüngern Zeitalter jegliche Abbildungen von 
PÜauzen, Thieren und Menschen. 

Die Töpfergeschirre erscheinen hier zum ersten Mal 
auf der Drehbank verfertigt und, wenn nicht roth, doch 
gelb gebrannt. Statt der Dolmen finden wir Grabhügel, 
sogenannte Tumuli, unter denen die Leichen mit Waffen 
und Schmuck in ausgestreckter, liegender Stellung beerdigt 
wurden. Hieher gehören wohl auch manche der sogenann-' 



*) Auch bei Nantes worden die Beste einer Qlesserel ans der 
Broncezeit entdeckt 
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ten eeltischen Grabhügel, die so häufig angetroffen werden. 
In einigen Ländern sefaeäien anch die Todten verbrannt 

worden zu sein. Ebenso stammen die Terramara genaun- 
teOf an Geräthschaften reichen Erdhügel der Emilia bei 
Ptoma ans der Broneezeii 

Wir begegnen, wie uns die genauem Untersuchungen 
4e8 Herrn Prof. Kütimeyer lehren, in den Pfahlbauten der 
Broncezeit noch doiselben Thierarten wie in der Steinzeit, 
nnr scheinen die gezähmten Arten ein beträchtliches üeber- 
gewicht über die wilden erlangt zu haben, abermals ein 
Beweis fortgeschrittener Oultur. 

Man schreibt die erste Einführung der Bronce in Europa 
hinein aus Vorderasien vor etwa 5000 Jahren eingewander- 
ten Volke zu, das unter dem Namen Aryas oder Aryer auf- 
geführt wird. Die Broncezeit reicht bereits in gegenwärtige 
historische Periode, in die Bltthezeit der grossen egyptischen 
und assyrischen Eeiche, ungefähr 1500 Jahre vor Christus, 
hinein. Einzelnen Völkern dieser Periode scheint der Ge- 
brauch des Eisens bereits bekannt gewesen zu sein. 

5« Das Zeitalter des Eisens. 

Je mehr wir der Gegenwart und ihrer raschen Ent- 
wicklung entgegenrücken, desto kürzer werden die einzelnen 
Perioden, welche einer gewissen Stufe der Civilisation der 
europäischen Völker entsprechen. Als letztes Zeitalter, wel- 
ches noch in einigen Pfahlbauten, am reinsten und reich- 
sten in der Station la Teno am Neuenburger-See repräsen- 
ürt ist, erscheint das Zeitalter des Eisens, das bereits mit- 
ten in die historische Zeit hineinreicht. Natürlich kann es 
sich" hier nur darum handeln, den ersten Anfängen dieses 
Zeitalters in unserm Welttheil und besonders im westlichen 



Digitized by Go 



— 47 — 

Europa nachzuspüren. Wir dfcrfen bei der Zeitbestimmniig 
dieser alten Perioden nie vergessen, dass die Civilisation des 
Orientes deijenigen des europäischea Abendli^ides um Jahr- 
hunderte und Jahrtausende vorauseilte. 

Auch in dieser Periode können wir wieder, schon in 
ihren ersten Stadien, einen merklichen Portschritt der Cul- 
tur wahrnehmen. Die Grabhügel, wozn noch manche so- 
genannte celtisehe gehören mögen, setzen fort. Neben eiser- 
nen Waffen finden sich auch broncene Geräthe. Die irdenen 
Geschirre sind nicht blos auf der Drehbank Terfertigt, son- 
dwn, wie -unsere jetzigen, völlig roth gebiannt. Hier fin- 
den wir zum ersten Male Gegenstände von Gold und Sil- 
ber und von Glas. Keste von uralten Hochöfen und Schlak- 
ken findet man noch hie und da in einsamen Gebirgswal- 
dungen. Manche wurden irrthfimlicher Weise als vulcanische 
Schlacken gedeutet, wo von keinem Yulcan die liede sein 
konnte. 

In die älteste Eisenzeit müssen wir wohl auch die in 

der Tiefenau bei Bern ausgegrabenen Waffen stellen, welche 
auf ein Schlachtfeld deuten und in das sechste Jahrhundert 
vor unserer Zeitrechnung &llen sollen; femer die Gräber- 
stadt von Hallstadt, worin in den letzten Jahren von Berg- 
meister llamsauer und andern über 900 Gräber mit einer 
Menge von eisernen Waffen und broncenen Geräthen auf- 
gedeckt und beschrieben worden ffaä. 

Wir wollen diese, der letzten Periode angehörenden 
Fundstätten nicht weiter verfolgen. Sie liegen der uns ge- 
stellten Aufgabe zu fem. 

Wollten wir die Jetztzeit in der wir leben, in analoger 
Weise, mit einem charakteristischen Namen belegen, so 
könnten wir sie, wie schon oft geschehen, das papieme Zeit- 
alter nennen, wir werden sie aber, in die nächste Zukunft 
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blickend, mit einem henrorragenden Geologen, als das Zeit- 
alter des Stahles cliarakterislren, • 

Wetfen wir noch einen raschen Blick zurück auf die 
so eben betrachteten vorhistorischen Perioden, auf das Zeit-* 
alter des Mammuthes, des Bennthieres, der polirten Steine, 
der Bronce, so kann uns nicht entgehen, dass die .Mtnsch- 
heit, wenij^stens in Europa und wahrscheinlich auf der 
ganzen £rde, ans sehr rohen, dem Thiere genäherten An- 
fällen nnd nnr äusserst langsam, mit vielen Schwankungen^ 
im langen Lauf vieler Jahrtausende sich zu höhern Stufen 
physischer und geistiger Ausbildung emporgearbeitet hat* 

Wir ^d vielleicht, im Verlauf dieser Betrachtungen, 
um mehr als einen schönen Traum ärmer geworden. Wir 
konnten weder das reizende Paradies, das unsere ersten El- 
tern umgab, noch das goldene Zeitalter wiederfinden. Wir 
haben aber Eines gewonnen, die üeberzeugung von der 
hohen Vervollkommnungsfähigkeit, w^elche der Schöpfer wohl 
in die Keime aller seiner Geschöpfe und ganz besonders in 
das Menschengeschlecht gelegt hat, und welche uns die . 
tröstliche und erhebende Aussiclit eröffnet, auf eine immer 
schönere und reichere EntMtung in den kommenden Ge- 
schlechtem. 
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